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Afghanistan

Weihnachtslieder singen. Ich mag Weih-
nachten, das Zusammensein mit euch 
macht mich glücklich. Ich singe gern „Oh 
Tannenbaum“, „Kling Glöckchen“ oder 
„In der Weihnachtsbäckerei“ mit euch, 
ich dekoriere Lebkuchenhäuser und freue 
mich mit eurem Glück, weil das für euch 
ein besonderes Fest ist. Ich spreche nie 
über meine Religion, nur wenn ich gefragt 
werde. Ich möchte nicht als „Strenggläu-
big“ abgestempelt werden. Meine Reli-
gion ist etwas, das ich für mich erlebe. Ich 
mache alles, was ich kann, um dazu zu 
gehören. Bitte lasst die Religion außerhalb 
unserer Treffen und unserer Gespräche 
und lasst mich dazu gehören.

Ich arbeite hart, um meinen Teil zu 
machen. Ich helfe immer und überall, wo 
ich kann, ich habe ein soziales Jahr bei UTS 
gemacht, bei welchem ich vielen Leuten 
helfen konnte, ich habe ein Lektorat, um 
studieren zu können, gemacht. Ich habe 
vor drei Jahren ein Hotel gepachtet und 
seit einem Jahr studiere ich Hotelmanage-
ment. Ich beginne alles von vorn. Ich war 
in Afghanistan Staatsanwalt und arbeitete 
im Anti-Korruptionsbüro. Das ist aber kein 
Problem, ich mache alles wieder.

Aber wann ist es genug? Wann gehöre ich 
dazu? Bedeutet Integration meine Religion 
aufzugeben? Das wäre Assimilation.

Bitte sag, dass das nicht der Fall ist und 
nur wichtig ist, was ich im Herz trage. 
Denn von Herzen zu Herzen kommen 
wir zusammen. Und das ist mein größ-
ter Wunsch. Einige sagen, ich bin intole-
rant, weil ich an religiösen Gebräuchen 
nicht teilnehmen darf. Ich darf es einfach 
nicht. Ich möchte mit euch zusammen 
sein, Hilfe für andere mit euch organisie-
ren, lachen, treffen, Ausflüge machen und 
arbeiten. Lasst uns Freunde sein. Wenn 
wir die Religion in unseren Herzen erle-
ben, kommen wir zusammen. Es sind 
Leute hier aus so vielen Ländern, es ist so 
bunt, sie bringen so viele Ressourcen mit 
sich, so viel Potenzial, es kann nur schön 
werden. Bitte, versteht mich nicht falsch, 
lest diesen Brief mit eurem Herz und nicht 
mit eurer Angst. Ich bin keine Bedrohung. 
Ich respektiere euch, eure Religion und 
eure Gefühle. Ich wünsche mir nur das-
selbe für mich. Ich weiß es nicht, vielleicht 
muss man mich verstehen wollen, damit 
das klappt. Gebt uns eine Chance. Ich habe 
meine Hand nach euch ausgestreckt, lasst 
sie bitte nicht dastehen.

Ramez Sawary, 29 Jahre, Afghane, hat in Kabul Jura 
studiert und lebt seit 2014 in Deutschland

Am 6. November ist ein junger 
afghanischer Geflüchteter 
beim Versuch der Weiterflucht 
nach Skandinavien im Kieler 
Fährhafengelände zu Tode 
gekommen. 

Unter vielen ausreisepflichtigen 
Afghan*innen wächst derzeit Verunsi-
cherung. Anteil daran haben zurückge-
hende Asylanerkennungen, die gleich-
zeitig  im Herkunftsland explodie-
rende Aufstandsgewalt und organi-
sierte Kriminalität, die vom Bund den-
noch betriebene Wiederaufnahme von 
Abschiebungen nach Kabul – trotz der 
in Afghanistan eskalierenden Pande-
mie, Berichte über die Überlebens-
not von Rückkehrenden und das Elend 
von Abgeschobenen ... 

Unter Afghan*innen, die hierzu-
lande am Asylverfahren gescheitert 
sind, verbreitet sich Furcht vor der 

Abschiebung. Angst ist kein guter Rat-
geber. Wo aber guter Rat fehlt, ver-
breiten sich Verzweiflung und aus 
der Not geborene Fehler. Als solcher 
muss die versuchte Weiterflucht nach 
Norden, wo schon lange hemmungs-
los nach Afghanistan abgeschoben 
wird, verstanden werden. 

Der Flüchtlingsrat appelliert dringend 
an die Landesregierung Schleswig-Hol-
stein, die seit Jahresbeginn eingestellte 
Förderung von unabhängiger Verfah-
rens- bzw. Rechtsberatung wieder auf-
zunehmen. Guter Rat wird teuer – für 
uns alle – wenn er fehlt.

gez. Martin Link

Tragischer Tod eines Afghanen 
im Kieler Hafen

Gedenken an der Kieler Hörnbrücke am 14.11.2020.
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